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OstinebevorstehendeRevolution in der Technik

1860.

Von Dr. Otto Dammer.

Es vergeht kein Jahr, in welchem wir nicht mehrere
Opfer der ,,glorreichsten Erfindung des Jahrhunderts««,der

Dampfmaschine zu beklagen hätten. Die beiweitem größte
Zahl jener Unglücklichen,welche diesem Loose verfallen,
werden durch Explosionen getödtet. Nicht die Maschine,
sondern der Dampf ist das Gefährliche.

Und dieser Dampf, der unter so gefährlichenVerhält-
nissen mit großenUnkosten gewonnen wird, der Träger
jener Wärme, die in der Maschine in Bewegung umgewan-
delt werden soll, leistet er denn wirklich so Vollkommenes,
so Großes, ist denn das Resultat all der Anstrengung
werth? Wir müssengestehen, daß wir trotz der sinnreich-
sten Erfindungen trotz der oft so bewundernswerthenVoll-
kommenheit der technischenAusführung der Maschinen-
theile noch sehr, sehr weit entfernt sind von einer auch nur

annäherndenGewinnung jener Kraft, die wir in Thätig-
keit setzen. Es läßt sich leicht berechnen, daß wir von der

Wärme, welche wir durch Verbrennung des Feuerungs-
materials erzeugen, nur 180X0als Bewegung in der Ma-

schine wieder erhalten. Wieviel Wärme geht verlorendurch
den Schornstein, wieviel büßenwir durch StrahlUNg ein!

Und von der Bewegung, die schließlichaus der Wärmeek-

zeugt werden sollte, wird ein großerTheil dadurch Illu-

sorisch, daß er wieder zur Wärme wird, wir sagen: durch
Reibung verloren geht.

Das siehtalso traurig genug aus. Aber bei all diesen

Uebelständen, welche großartige Rolle spielt die Dampf-
maschine! Was wäre Unsere Industrie ohne den Dampf,
was wäre der Verkehr ohne Dampf. Und dies sind nur

die geringsten Verdienste, die das wunderbare Kind aus

Feuer und Wasser sich um uns erworben. Direkt oder in-

direkt, die Wissenschaft dankt der Erfindung der Dampf-
maschine unendlich viel, nimmer würde sich geistige Kraft,
Intelligenz der Völker so schnell emporgeschwungen haben,
ohne jene eisernen Arme und Räder, die durch den Dampf
bewegt werden. Auch jene Klagen einseitiger Beurtheiler,
daß die Maschinen den ärmeren Klassenden Erwerb raub-

ten, daß sie Handarbeiter unnöthig machten, sind endlich
verstummt gegenüberden mächtigstenBeweisen,daß gerade
durch den Ersatz menschlicherArbeit durch Maschinen Un-

endlich mehr Raum, mehr Gelegenheit geschafft ist für
tausend fleißigeHände. So ist die Maschine zum Segen
geworden für das ganze Volk.

Wenn nun auch dieser Segen, fast möchte ich sagen
überall gespürtwird, so würde er doch noch viel reichlicher
sich entfalten, er würde gerade dem Dürftigen noch viel un-

mittelbarerwerden, wenn nicht ein Umstand hindernd sich
entgegenstellte. Es ist dies der immerhin großeKosten-
auswand, den die Aufstellung einer Dampfmaschineerheischt
und die daraus folgende Unmöglichkeit,bei kleinerem Be-
triebe der mächtigenBundesgenossinsichzu bedienen· Die-.
ser schwierigePunkt liegt größtentheilsbegründetin der
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Erzeugung des Dampfes, die Maschine selbst ist weder

enorm theuer, noch fordert ihre Aufstellung besondereVor-

kehrungen, dagegen sind die Einrichtungen für die Heizung
der Kessel sowie für diese selbst ganz unverhältnißmäßig
gegenüberdem kleinen Betriebe, den ich hier allein im Auge
habe. Wie viele Werkstätten könnten mit fast unberechen-
barem Nutzen eine Maschine von 1 oder 2 Pferdekraft be-

nutzen, wollte indeß Jemand zu diesemZweck-eineDampf-
maschine aufstellen, er würde wahrlich bald die Uebereilung
bitter zu bereuen haben.

Es ist leicht ersichtlich,von wie tief einschneidinderBe-

deutsamkeit also eine Erfindung sein muß, ohne Dampf
eine Maschine von beliebigerGröße zu treiben, ja für viele

Verhältnisseohne jegliche besondere Vorrichtung Und

noch dazu eine Maschine, deren Construktion eine wesent-
lich einfachereist als die der bisherigen Dampfmaschinen
Einen kleinen Raum einnehmend, ohne alle Gefahr mit

geringen Kosten stellt eine solche Maschine je nach ihrer
Größe jede gewünschteKraft zu Gebotes

Diese Erfindung ist gemachtworden jenseits des Rheins
von dem auf dem Felde der Galvanoplastik bereits bekann-

ten Lenoir.
«

Sie haben von fürchterlichenExplosionen einer mit

Leuchtgas stark gemischtenLuft bereits gehört, ebenso sind
Ihnen die verderbenbringenden ,,schlagendenWetter« der

Steinkohlengruben bekannt. Wie viele Menschen haben
durch solcheUnglücksfälle den Tod gefunden! Und klingt
es nun nichtfabelhaft, daßeben dieseExplosionen die Trieb-

federn der neuen Maschine, die wie ein Evangelium ge-

priesen wird, sein sollen? Aber die Elemente, die entfesselt
den Menschen und seineWerke vernichten, wie wir den luf-
tigen Bau der Spinne mit der leisesten Handbewegung
zerstören,eben diese Elemente werden mächtigeaber gehor-
same Diener, wenn des Menschen Geist starke Fesseln ver-

ständig ihnen auferlegt. Und so werden fortan die Ex-
plosionen unsere Industrie fördern helfen, sie werden den

Verkehr zu Lande wie zu Wasser fördern, weil die neuen

Maschinen unendlich leichter sind als die alten, ja, wir

rücken eben durch diese geringeSchwere der Maschinen von

doch großerKraft dem Ziel, durch die Luft neue Verkehrs-
wege zu bahnen, vielleichtum einBedeutendes näher. Be-

währtsich die Erfindung, wozu freilich alle Aussicht vor-

handen ist, dann hat das Reich des Dampfes ein Ende,
dann wird es nicht lange dauern und alle Fabriken, alle

Eisenbahnen und Dampfschiffe werden sich beeilenden alten -

Götzen zu vertreiben und die Maschinen durch nur geringe
Veränderungen in Lenoir’scheGasmaschinen umztnvandeln.

Nur Rücksichtgenommen auf die Ersparniß an baaren

Auslagen, die sich am besten in Zahlen ausdrücken lassen,
würde der Vortheil einer Fabrik, die mit 40 Pferdekraft
arbeitet, täglich (20 Stunden Arbeitszeit) die überraschende
Höhevon 30 Thalern erreichen.

Zur Beseitigung eines Einwandes diene hier gleichdie

Bemerkung, daßLocomobilen, also die Maschinen der Eisen-
bahnen und Schiffe, sehr wohl mit dem nöthigenLeuchtgas
versehen werden könnten,nicht etwa mit Hülfe kostspieliger
Eompressionsapparate, sondern einfach durch Anwendung
flüssigenLeuchtgases. So nenne ich —- für unsere Zwecke
passend — jene aus dem Steinkohlentheer gewonnenen
Oele, die wir zur Beleuchtung anwenden und die in ihrer
procentischenZusammensetzungmit dem Leuchtgas überein-
stimmen. Durch die Wärme, welche die Maschine in Folge
der Reibung selbst erzeugt, werden diese Oele in Dampf-
form verwandelt und dann ersetzen sie das Leuchtgas

756

vollständig. Ein kleines Behälter für diese Oele vertritt

also Dampfkessel, Pumpen u. s. w. Und eben diese Oele
werden vielleicht auch für den kleinen Betrieb Bedeutung
gewinnen überall dort, wo die Darstellung des Leuchtgases
aus Kohlen, Theer u. s. w. zu umständlichsein würde. Wir
können Uns also eine LenoirscheMaschine sammt allem

Zubehör wirksam denken auch in der kleinstenWerkstätte
Man bedenke, daß selbstunter ungünstigenVerhältnissen,
ich meine bei hohem Preise des Leuchtgasesoder der ge-
nannten Oele, den Dampfmaschinen gegenüber doch noch
ein nennenswertherVortheil in der Anwendungder Lenoir-

schenMaschine liegt, der namentlich bei nicht immerwäh-
render Benutzung der Maschine hervortritt, nämlich das

vollständigeWegfallen des großenVerlustes an Zeit und

Brennstoff beim jedesmaligen
«

,,Anheizen«der Dampf-
maschine Stunden vergehen darüber und enorme Mengen
Kohlen müssenverbrannt werden, ehe eine solche endlich
sich bewegt, hier öffnetman den Gashahn und im Augen-
blick arbeit die Maschine mit voller Kraft. Endlich erwäge
man die vollständigeGefahrlosigkeitder ·Gas1naschinen!

Soll ich schließlichüber die Konstruktion der Gasma-

schinen sprechen, so kann dies mit wenigen Worten ge-
schehen, falls ich die Einrichtung der Dampfmaschine als

bekannt voraussehen darf. Ohne dieseBekanntschaftmöchte
es freilich schwierig sein eine klare Vorstellung durch eine

kurze Beschreibung zu verschaffen,das Princip der Dampf-
maschinen aber weitläufig zu erörtern, dazu ist hier nicht
der Ort.

AtmosphärischeLuft — besser: der in derselben enthal-
tene Sauerstosf — explodirt schon bei einem Gehalt an

Leuchtgas von 5"X». Der elektrischeFunke kann dieseEx-
plosion veranlassen.

Denken Sie sich nun einen gewöhnlichenChlinder mit
Kolben und dem gebräuchlichenSchieberapparat. Lasen
Sie auf der einen Seite des Kolbens mit Hülfe des Schie-
bers Leuchtgas einströmen und durch den elektrischen Fun-
ken das Gemisch explodiren, so wird offenbar durch die

plötzlicheErhitzung und Ausdehnung der Luft der Kolben

weggeschoben. Es kehrt zurück, sobald auf der andern

Seite das Einströmen des Leuchtgasesund die Explosion
stattfindet. Dies ist außerordentlicheinfach. Der Zutritt
des Leuchtgasesist natürlichsehrleicht zu regeln, das Ueber-

springen des elektrischenFunkens abwechselndbald auf der

einen, bald auf der andern Seite durch einen Stromwender

leicht zu erreichen. Die nöthigeElektricität liefert ein ein-

ziges Element nach Bunsen, noch leichter ein Hufeisen-
magnet, der vor kupfernen Spiralen durch die Maschine
selbst gedreht wird,

Dies ist das ganze Geheimnißund wahrlich man muß
erstaunen, weit mehr als über die bedeutenden Vort·heile,
die dieseErfindung gewährt,über die großeEinfachheit der

Mittel, durch welche sie erreicht werden.
Wenn mancher beim Lesen dieses Artikels eines zwei-

felnden Lächelns über das neue Evangelium sich nicht ent-

halten kann, so ist das ganz natürlich und Porsichtbei der

Aufnahme so großer neuer Entdeckungen Ist immer sehr
rathsam, indeß,gegen Thatsachen kann man sichnicht ver-

schließen. Jn der Werkstatt des Holzwaarenfabrikanten
Levåque in Paris, Rue RousseletNr. 35 arbeitet eine

Lenoir’scheMaschine von HPffrdekrafheine andere mehr
als dreimal so starke soll m eMeV Druckerei in Thätigkeit
gesetztwerden, Und aus Lyon meldet man, daß es einem

Fabrikanten gelungen- Flachdem Princip Lenoirs eine

Maschine von 50 Pferdekraftzu bauen«
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Ycl Yasselschwätzel(Cin(-1us aquaticus, L.)
Von Di-. E. A. Izrehm

Wenn nun die Blumen fliehen,
Die Du so zart gepflegt,
Die Vögel von Dir ziehen,
Die Du im Nest gehegt,
Soll ich Dich auch verlassen?
O nein, ich will Dich fassen
An’s Herz, so lang Dein Herz noch schlägt!

Du hast mit- solchen Strahlen
Durchleuehtet mein Gemüth,
Daß auf des Herbstes kahlen

Gefilden Frühling sprüht,
Du hast mein Herz durchsungen
Mit sommerlichen Zungen,
Daß mein Gesang im Winter blüht-

Allein-L

Es ist grimmig kalt, und Wald und Feld, Flur und

Heide sind dick eingeschneit, Seen und Teiche mit harter
Eisdecke belegt-, nur der Wildbach allein hat es nicht dazu
kommen lassen, daß der eisige Winter auch ihn gänzlichin
Fesseln schlug. Hier und da giebt es Stellen, welche noch
lustig dahinrieselndes, oder brausendes und schäumendes
Wasser sehen lassen. Oede und still ist es ringsum; kaum

vernimmt man das leise Gezwitscher der Meisen und

Goldhähnchen, welche hastig von Baum zu Baum, von

Zweig zu Zweig fliegen, um sich ihre dürftigeNahrung zu
erspähen. Da hört der einsame Wanderer plötzlicheinen
recht gemüthlichenGesang, aus vollen, leise schnarrenden
und zwitschernden und hell pfeifenden Tönen gemischt, in

welchen laut gesungene mit leiser vorgetragenen Strophen
abwechseln,so daßman den Gesang fast ein Geschwätznen-

nen könnte. Es ist aber so fröhlich,daß man es recht gern
hört und begierig wird, den munteren Schwäherkennen zu
lernen, welcher so strenger Kälte, so traurigem Wetter Trotz
zu bieten und Hohn zu sprechen scheint. Wer nun ein gutes,
scharsesAuge hat, der wird den Sänger auch bald wahr-
nehmen-,ein ungeübteroder kurzsichtigerMensch kann lange
suchen, ehe er ihn da findet, wo er ihn sicherlichnicht ver-

muthet hat. Dicht am Rande des offenen Wassers, auf
einer Eisscholle, oder vielleicht auch in einer Höhlungim
Gestein des Ufers sitzt ein zierlicher, graulicher Vogel mit
blendend weißerBrust, welcher, wenn er nur halbwegs ver-

steckt ist- so sehr mit den Farben seiner Umgebung überein-
stimmt,daß man ihn kaum unterscheiden kann. Er ist un-

gefähr von der Größe eines Staates und wird deshalb
auch häufigWasserstaar genannt. Seine Gestalt hat
mit den Drosseln einige Aehnlichkeit, und deshalb heißt
unser Vogel hier Und da Wasserdrossel oder Wasser-
amsel; allein von allen den Vögeln, deren Namen ihm
wenigstens zur Hälftegegebenwurden, unterscheidet er sich
so wesentlich, daß der Beobachter ihn gar nicht damit

verwechseln kann. Nur einen Vogel giebt es, mit welchem
er verglichen werden kann-, das ist der lustige König im

Schnee- Seine Gestalt trägt ers sein mUkhigesHerz besitzt
er, sein lustiges, ewig zufriedenes,munteres Wesen ist ihm
eigen. Jener ist König der Hecken,dieser ist König des

Wassers. Das ist ein frisch fröhlichesLeben, welches er

führt, und ein frisches, starkes, kräftigesHerz muß er »in
der kleinen Brust tragen. Jch meinestheilswill nur glelch
vorweg gestehen, daß es einer meiner ganz- besonderenund

erklärten Lieblingeist; aber ich behaupte dreist, daßjeder,

welcher ihn kennt, ihm ebenso sehr Freund werden muß,
als ich es bin.

Es dürfte wenig Vögel geben,welche eine gleicheRüh-
rigkeit und Beweglichkeitzeigten, wie der Wasserschwäher.
Keinen Augenblick lang kann das kleine Geschöpfruhig
sein, und wenn es scheinbar noch so still sitzt, dreht und

wendet es wenigstens den Kopf, oder hebt und senkt es

das zierlicheStumpfschwänzchen.Gewöhnlichaber bleibt

es gar nicht langean ein und derselbenStelle sitzen. Bald

rennt es behenden Schrittes über die glättesteEisfläche

weg, bald stürzt es sichkopfüberin die klaren Wellen, lange
Zeit in ihnen verweilend, auf dem Boden unter ihnendahin-
laufend-, in ihnen sie durchschwimmend, selbst unter dem

Eise auf weite Strecken wegkriechend,bald läuft es rasch
längs der Uferwand dahin, jedeHöhlung durchspähend,vor

jeder einen Augenblick verweilend und fast in jeder Etwas

findend; bald endlich erhebt es sich in die Lust und schießt
nun mit raschen, schwirrenden Flügelschlägenrasch gerade
aus, dicht über dem Wasser fort, um einen andern, ähn-
lichen Platz sich auszusuchen. Der Beobachter hat an ihm
allein genug zu schauen-, denn sehr bald nimmt es die ge-

sammte Aufmerksamkeitin Anspruch. Es ist kein Schwimm-
vogel und treibt sich doch in den tollsten Strudeln, gerade
da, wo es recht ordentlich braust und schäumt, mit einer

Gleichgültigkeitherum, als verachte es das Drohen des

brausenden, sich überstürzendenWassers aus vollster Seele;
es ist kein Taucher und taucht doch mit den vollendetsten
dieserKünstler um die Wette; es ist kein Läufer und läuft
doch mit der Behendigkeit einer Wachtel; es ist kein Flieger
und fliegt doch so rasch, dß ein recht geübterSchützedazu
gehört, um es zu erlegen. Hurtig gewandt, behend, auf-
merksam, vorsichtig bewegt er sich ohneUnterlaß-,das helle
Auge späht rastlos in die Nähe und Ferne, jeder Feind wird

rechtzeitigwahrgenommen, Und für jede Gefahr giebt es

einen Ausweg; nur der heimtückischeMensch allein besiegt
ihn mit seinen weittragenden Geschossen:sonst dürfte es

wohl schwerlichein Thier geben, welchesjemals den treuen

Freund des Wassers, das seinen Liebling jeder Zeit zu be-

schützenweiß, erlangen könnte. Solch ein ewig frohes,
zierliches, schmuckesGeschöpfverdient von Jedem gekannt
zu sein nnd ist doch so unbekannt! Jede Beschreibungvon

ihm ist leicht; denn auch die trockensteAufzählung seiner
Eigenschaften gewährt ein höchstanmuthiges Lebensbild
eines sehr begabten Geschöpfes.

Unser Wasserschwäherbewohnt die Gebirge der alten

Welt und ist überall zu finden, wo klare, schäumendeund

brausende Gebirgsbächevon derHöhe zur Tiefe stützen.
Die Alpen der Schweiz Und die Norwegens, die Pyrenäen
und die Karpathen, unsere deutschen Mittelgebirge- sind
seinewahre Heimath Bäche, in denen es Forellen giebt-
beherbergenauch ihn; denn er liebt nur klares, reines,
schönesGebirgswasser. Hier lebt er Jahr aus, Jahr ein,
ohne seinen Platz sehr zu verändern. Er liebt es nicht in
Gesellschaftvon anderen seiner Art zu sein, sondern lebt
einsiedlerisch,höchstensMit seinem Weibchen zusammen.
Sogar die jungen Vögel werden von den Alten, nachdem
sie selbstständiggeworden sind, ohneWeiteres aus denI«Ge-
biete getrieben, welches einzig und allein ein Stück des
Baches ist; denn rechts und links kümmertunsern Wasser-
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freund nicht im Geringsten. Sein Leben beginnt, verfließt
und endet unmittelbar an oder in dem Wasser. Mit der

besprochenenRegsamkeit treibt er sich beständigin seinem
Gebiete umher, von unten nach oben streichendund von der

einen Grenze zur andern zurückkehrend.Hervorragende
Steine, oder im Winter Eisschollen, Höhlungenin dem-

überhängendenUfer u. s. w. sind seineWarten; auf Bäume

setzt er sich nie. Man erkennt die Lieblingsplätzevon Wei-

tem, denn sie sind über und über weißbeklext. Hier sitzter,

der ewig rege, muntere Gesell,und schaut nach allen Seiten

hin. Ruhig sich selbst überlassen,beobachtet er mit ge-

spannter Aufmerksamkeit die Oberflächeoder die Tiefe des

Wassers, bis er irgend etwas für ihn Genießbareswahr-
nimmt. Dann geht’sblitzschnellin das Wasser hinein, ent-

weder stoßtauchend,oder wadend, oder schwimmend,wie es

eben gehen will. Er durchfliegt oder durchschwimmt,durch-
wadet und durchläuft den tollsten Wassersturz von unten

nach oben, und es ist ihm vollkommen gleichgültig,ob er

auf dem Grunde des Wassers herumspazieren, oder mit

Hülfe seiner Flügel, welche als Flossen benutzt werden, in

der Mitte des Wassers dahinschwimmenmuß. Bis zwei
Minuten lang kann er recht gut unter dem Wasser aus-

halten und unter anderm großeStrecken unter dem Eise
weglaufen. Dabei erhascht er alles Genießbare,was im

Wasser schwimmt, oder von ihm abwärts getrieben wird:

Kerfe in allen Lebenszuständen,Hafte, Mücken, Schnaken,
kleine Käferchen und allerlei Würmchen. Man hat ihn in

dem Verdachte gehabt, daß er auch Fische, oder namentlich
deren Brut verspeise; kein Beobachter jedoch hat bis jetzt
dies noch gefunden. Wegen dieser Nahrung liebt er Bäche,
die von Bäumen besäumtsind, ganz besonders; denn von

den Bäumen herab fällt immer etwas Genießbaresins

Wasser, und dieses trägt ihm Alles getreulich zu.

Zu seinem Fischfange ist er ganz vortrefflich ausge-
rüstet und rückt seiner Beute auf den Leib, ehe diese ihn
nur gewahrt. Jn herrlichster Vollendung trägt er die

Hauptfarben des Baches an sich: die weiße Brust gleicht
einem dahin schwimmenden Schaumballen, der bräunlich-

rothe Bauch einem im Grunde des Baches liegendenSteine,
der blaugraue Rücken hat ganz die Farbe des Wassers, und

der braungraue Kopf und Nacken ähnelnin ihrer Färbung
allenfalls den Aesten oder Wurzeln oder Steinen. Dazu
hat er ein dichtes, überall gut anschließendesFederkleid,
welches keinen Tropfen Wasser bis auf seineHaut kommen

läßt. Da ist es nun freilich keine Kunst, zu sischen,zumal,
wenn man sich im Wasser so geschickt,so flink, so gewandt
zu benehmenweiß,als unser Vögelchen. Er leidet deshalb
auch niemals Noth, sondern findet selbst in dem härtesten
Winter noch immer genug, um seineallerdings bescheidenen
Ansprüchezu befriedigen. Daher mag wohl die große
Fröhlichkeitund Beweglichkeitkommen, welcheihn so vor-

theilhast auszeichnet.
Ueberrascht,stürzt er sichgewöhnlichwie ein Frosch ins

Wasser, läuft und schwimmt rasch ein tüchtigesStückchen
auf dem Grunde fort, taucht ziemlich weit oberhalb wieder

auf, holt einmal Athem, sieht sich um und, wenn er nicht
recht traut, geht die-Flucht unter Wasser noch ein anderes

gutes Stückchenfort, bis er dann plötzlichauf einem Steine

in die Höheklettert und nun entweder fliegend weitergeht,
oder sich für geborgen erachtet und ruhig seinen Fischfang
wieder aufnimmt.

·

Er geht hoch ins Gebirge hinauf; ich fand ihn in der

Siena-Nevada bis zu 7000 Fuß hochüberm Meere,
und mein Freund Georgy erzähltemir, daß es ein

allerliebstes Schauspiel sei, unsern Vogel zu beobachten,
wenn er in die Gletscherthore hineinspaziert und in jenen

unterirdischen, mährchenhaftenEishöhlen nach Nahrung
späht-

Anfangs oder Mitte März beginnt er den Bau seines
ersten Nestes; denn er brütet regelmäßig zweimal im

Jahre. Die Wohnung steht immer in einer Höhle nahe
am Wasser, gewöhnlichso, daß man sehr schwer zu ihr ge-
langen kann. Der kluge Gesell benutzt jedes Ortes Ge-

legenheit in höchstgeschickterWeise: eine günstiggelegene
Höhle,ein Loch in dem Mauerwerk von Brücken, selbst die

Schauseln alter, unbrauchbarer, oder längere Zeit still-
stehender Räder werden von ihm ausersehen, die Wiege
seiner Jungen zu bergen. Sehr gern benutzt er das Ge-

stein höhererWehre, zumal, wenn er erst den vom Weh-te
herabstürzendenWassersturzdurchfliegenmuß,um zu seinem
Neste zu gelangen. Jn einer der Ritzen der Steinwand,
über welche das Wasser hinwegbraust, steht die Wohnung
natürlich vollkommen geschütztund bei nicht allzuhohem
Wasserstande auch hinreichendtrocken. Durch den Wasser-
sturz hindurchzufliegemwie er, thut ihm so leicht kein Feind
nach, und so hat er seineBrut vor Räubern hinlänglichge-
wahrt. Leider ist das Wasser dieser nicht so freundlich als

ihm; denn die meisten aller Wasserschwätzergehen in der

Jugend durch Hochwasser, welches sie aus den Nestern
schwemmt, zu Grunde. Die Bauart des Nestes ist so ver-

schieden, wie die dazu verwandten Stoffe es sind. Eine
Decke muß es immer haben, und wenn die Decke der Höh-
lung hierzu nicht dienen kann, muß er oft ein ungeheures
Gebäude aufführen, um diesen Zweck zu erreichen. Der

Eingang ist eine enge, der Größe des Vogels angemessene
Röhre, das Innere ist eine halbkugeltiefeMulde. Grünes
Erdmoos bildet den Hauptbestandtheilzes wird höchstens
noch mit wenigem Stroh, Graswurzeln und Reiserchen
gemischt und innen mit etwas dürrem Laub und zarten
Hälmchenausgefüttert. Die vier bis sechs Eier sind rund-

lich, zart und glattschalig und einfarbig weiß. Nach vier-

zehn- bis sechszehntägigerBebrütungschlüpfen die Jungen
aus. Sie werden von den Alten sehr geliebt und reichlich
gefüttert und bleiben sehr lange im Neste. Bald nach dem

Ausfliegen aber treiben sie die Alten an, sich selbststän-
dig zu machen, indem sie dieselbeneinfach aus ihrem
Gebiete verjagen und sie so zwingen, sich selbst ein solches
zu erstreiten. Jm nächstenJahre sind sie ausgefärbtund

zeugungsfähig.
·

Man behauptet, daß der Sperber die alten Wasser-
schwätzerzu fangen im Stande sei, ebenso, daß die Jungen
von Jltissen, Wieseln und Wasserratten weggeschnapptwür-
den; jedoch ist jedenfalls das Wasser ihnen viel gefährlicher
als dieseFeinde. Auch dem Menschen entgehen sie in den

meisten Fällen. Jhre Vorsicht verhindert diesen gewöhn-
lich, sich an sie in Schußnäheanzuschleichen,und der flie-

gende Vogel ist, wie bemerkt, keineswegs so leicht herabzu-
donnern. Der Fang ist noch schwieriger. Man kann ihre
Lieblingssitzemit Leimruthen belegen oder Fußschlingen
dahinstellen; auch fängt man sie manchmal1111 Hamen,
oder auch wohl vom Neste weg, da das »Welb·chenzuweilen
so festsitzt, daß es sich mit Händen greifenlaßt. Jn der

Gefangenschaft sind sie nur mit Nachtlgallfutter hinzuhal-
ten; denn klares, frisches, fließeUFesWasserist ihnen viel

zu sehrBedürfniß, als daß sie es·lange»reZeit missen könn-
ten. Das Wasser muß ihnen Ihr Wiegenliedsingen und

ihren Gesang herausfmthsn Und begleiten: wenn sie das

Rauschen und Brathen des Baches Nichtmehr hören, wel-

ken sie sichtlichdahm Und gehen langsam aber sicherdem
Tode entgegen. .

Anmerkung-
»

OblgeSchilderungeines unserer lieb-

lichsten deutschenVogel ist ein noch ungedruckter Abschnitt
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des in Nr. 8 unseres Blattes empfohlenenBuches (Dr. E. — des Verlegers unseres Blattes — übergegangenund
A. Brehm, das Leben der Vögel), welchen sowie den geht nun seiner Vollendung schnellerentgegen als bisher-
Originalstock uns der Herr Verfasserüberließ. Das Buch Der Vogel in der linken oberen Ecke des Bildesist der

ist seit kurzem in den Verlag von C. Flemming in Glogau Eisvogel

MMOM

Habtesriuge
Von Dr. Karl Klotz.

k-.

Bekanntlich bezeichnetman die auf Querschnittender Jahresringe. »Schonmehr als einmal sind dieselben
Stämme und Aesteunsrer dicotyledonenHolzgewächfesicht- in Unsrer ZeitschklfterwähntWokdeni Und Mancheskönnte
baren, concentrischum das Mark gelagerten Ringe als daher wohl bereits als bekannt vorausgesetztwerden, ja
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es dürfte einigen Lesern überflüssigerscheinen, wenn jetzt
aufs Neue von Jahresringen geredet wird! Gleichwohl
scheint-es mir nicht ganz unpassend, das, was uns die

Jahresringe zeigen, einmal zusammenzufassen,und gewisse
zweifelhaste Fälle hierbei in Betracht zu ziehn.
Zunächstmüssenwir uns vergegenwärtigen,aus wel-

chen Elementen der Holzkörper gebildet wird.

Abgesehen von den als Markstrahlen bekannten Bären-

chhmzellreihen,welchein der Richtung vom Marke zur Rinde

die Holzmasse quer durchziehen, sind es 1. Holzzellen,
sie gehören zu den prosenchhmatischenZellen und bilden

durchschnittlichdie Hauptmasse des Holzes; 2, Holzpa-
renchhm, dies istbei verschiedenenHölzernin verschiedener
Mächtigkeitvorhanden; und endlich 3. Gefäße, welche
letztere, wie es dem Leser wohl bereits bekannt ist, bei den

Nadelhölzernnur in der Markscheidegesuchtwerden dürfen,
bei den Laubhölzern in verschiedenerGröße und Menge
vorkommen. Was Fritan unter Holzzellen und Gefäßen,
was unter Holzparenchhtn versteht, brauche ich wohl nicht
erst zu erläuterns (Jch will zum UeberflußaufJahrg. l. 39

für das Erstere, Jahrg. ll, 487 sür das Letztereverwiesen.)
Jn unsern Klimaten ist das Wachsthum der Pflanzen

ein p e rio d is ch e s, der eintretende Winter gebietet der Bege-
tation ein mächtigesHalt. Mit dem Wiedererwachender

Natur beginnt auch die Holzbildung aufs Neue; obschon
der Baum noch nicht seine junge Belaubung hat, so reicht
doch der im vorigen Herbste in Form von Amhlum aufge-
speicherte Stoff (,,Reservestoff«), welcher nun gelöst
wird, recht wohl aus, um in der Eambiumschicht eine rege

Zellenvermehrung zu ermöglichen. Während im Winter

die ganze Schicht aus nur ein PaarPelllagen bestand, sehn
wir im Mai deren einige zwanzig! Aus diesenZellen nun

wird nach innen zu«der Holzkörver, nach außen hin die

Rinde verdickt. Letztere, bei der also die innersten Lageu
die jüngsten sind, währendbeim Holzeumgekehrt die äußer-

sten, lassen wir jetzt außer Acht. Aus je einer Cambium-

zelle, welche ihrerseits sich darstellt als das Produkt einer

wiederholten Zweitheilung, bildet sich durch vorwiegende
Ausdehnung je eine Gefäßzelle, entstehn durch Längsthei-
lung in der Richtung der Sekante je zwei Holzzellen,und

endlich mittelbar auch das Holzparenchhm, indem es nach
Schacht reihenweise aus einer Quer-theilung einer kaum

gebildeten Holzzelle (Tochterzelle des Eambiums) hervor-
geht. Jm Frühling aber verbraucht der Baum sein Ma-

terial an Nahrungsstoff hauptsächlichzur Ausbildung der

neuen Belaubung, der jungen Triebe — die Holzzellen des

»Frühlingsholzes« sind weit und schwachverttickt——;
sobald die Belaubung, sobald die Jahrestiebe fertig sind,
die Terminalknospeu — wo solche gebildet werden — sich
geschlossenhaben, oder durch Absterben der Zweigspitzchen,
wie dies bei sehr vielen unserer Laubhölzer der Fall ist,
die Achselknospedes obersten Blattes in Rang und Würden

der Terminalknospe eingesetztist, da bleibt demBaum auch
noch Stoff genug übrig, die Zellen stärkerzu verdicken-,die

spätergebildetenHolzzellen (»Herbstholz«) sind deshalb
weit stärker verdickt als die im Frühling gebildeten. Jn
der Mitte Sommers, wo die Belaubung am vollsten und

thätigsten,zeigt das Wachsthum in die Dicke, wie Hugo
von Mohl durch Messungen fand, im Allgemeinen eine be-

deutende Steigerung, verschiedene Bäume verhalten sich
indeß verschieden, und auch für denselbenStamm fällt je
nach den Witterungsverhältnissender Jahrgänge der Zeit-
punkt, in welchem das Dickewachsthumseinen höchsten
Grad erreicht, (nach van Hall) in verschiedenenJahren auf
verschiedeneMonate.

Jm November geht die Pflanze zur Winterruhe über,
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es werden keine neuen Zellen mehr gebildet. Die weiten,
schwachverdickten Zellen des »Frühlingsholzes«eines näch-

sten Jahres setzen sich scharf vom »Herbstholz«des ver-

gangenen Jahres ab; so markirt sichder Jahresring.
Unsre Nadelhölzer sind durch die besonders stark

markirten Jahresringe ausgezeichnet; bei vielen Laub-

hölzern werden durch die zahlreichen Gefäße einerseits
Und das Holzparenchhm andererseits oft das Auge störende,
d. h. den Ring undeutlicher machende Zeichnungen hervor-
gerufen; bei vielen jedochsind es gerade die Gefäße,welche
uns, da das Frühlingsholzebenfalls ziemlichdicht, die

Jahresgrenzen erst recht deutlich machen, indem zu Anfang
jeder Lage die Gefäße in besonderer Größe oder vorwal-
tender Menge auftreten.- (Man vergl. II. Jahrg. 618,

Fig. 1—3.)
«

Wo man den Unterschiedvon Frühlingsholz
und Herbstholz mit unbewaffnetem Auge nicht oder kaum

zu erkennen vermag, da zeigt ihn doch sicher das Mikroskop!
Daß aber die ringförmigenLagen wirklich Jahres-«

lagen sind, beweist bei Zweigen, deren Alter man aus den

Knospenspuren wahrnehmen kann, das Zusammen-
fallen der Ringezahl mit der der Knospenspuren. Aus
den Jahresringen also kann man das Alter des abge-
hauenen Astes mit Sicherheit, des Stammes mit an-

nähernder Gewißheit ablesen. Warum denn nur mit

annähernder?Ein Paar Worte werden den Leser, falls er

wirklich in Zweifel sein sollte, sofort zur Klarheit führen.
Ein gefällter Stamm liegt vor uns, wir zählen auf dem

Querschnitt die Jahre nach; wer am obern Querschnitt
zählte, das versteht sich von selbst, der erfährtwie alt der
Stamm oben ist, bekanntlich erreichte er nicht im ersten
Jahre dieseHöhe!Aber auch auf dem Stumpfe muß man,

um das Alter des Baumes nicht zu gering anzugeben, stets
der erzähltenRingezahl mehre Jahre zugeben-,nach Schacht
z. B. für Tanne und Fichte, die erst nach dem 10—12.

Jahre in die Höhewachsen, 10—— 12 Jahre; weniger für
andere, die schon zeitig in die Höhe gehen.

Die Breite der Jahresringe ist sehr verschieden,
und wie wir aus der Zahl das Alter erfuhren, so berichtet
uns die Breite der Ringe gar Manches über die Lebens-

geschichte des Baumes. Das Dickenwachsthumver-

mindert sich im Alter, die verschiedenenBäume verhalten
sichhierin verschieden; bei der Buche werden die Ringe etwa

vom 130—150. Jahre an schmäler,bei der Eiche vom

150—200. Oft kann man bei alten Bäumen die letzt-
gebildeten Ringe nur mit der Lupe abzählen.
Jndeß, nicht das Alter allein, auch der Standort

einerseits, das specifische, ja individuelle Verhalten
der einzelnenBäume andrerseits sind von Einfluß. Bäume
im engen Bestande entwickeln keine so breiten Jahresringe
als solche, die freistehn und ringsum starke Aeste entwickeln

können;das Holz ist dafürdichter, da ja auf einen bestimm-
ten FlächenraummehrHerbstholzzellen kommen. Wo man

also festes Holz braucht —

zum Bauen Ic. —, da muß
man es aus dem geschlossenenBestande holen! Sehn wir

auf dem Querschnitte eines gefälltenBaumesdie Jahres-
ringe plötzlichbreiter werden, da können er wohl anneh-
men: damals wurde der bis dahiniknPUSE-NSchlußstehende
Baum durch Abholzen ringsum ffeigeskellttSehn wir um-

gekehrtplötzlichmehrere Inhkeslmge Von weit geringerem
Durchmesser, so dürfen rvir Wohl vermuthen, daß man den

Baum gehörig entästet k)·f!kte,oder daß er vielleicht durch
Raupenfraß um seine Vlaktek kam. Bäume, die wie die

Erle ihre EndknvspfnErst sehr spät im Jahre abschließen-
machen gewöhnlicheinen breiten Jahresring, es wird viel

»Frühlingsholz«gebildet-,Erlenholz ist ja bekannt als

,,leichtes«Holz.

sp-
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Jm Norden und auf Gebirgen pflegt das Holz dichter-
d. h. der Jahresring schmäler zu sein, als bei derselben
Bauinart in der Ebene und in milder gelegener Gegend.
Manche Bäume sind ausgezeichnet durch die ausnehmende
Festigkeitihres Holzes, sie entwickeln nur ganz schmale
Jahresringe, wachsen also nur höchstlangsam-

Nicht immerist der Umriß des Jahresrings ein

kreisformiger; bei wagerechten Aesten ist das Mark

oftbedeutend nachoben gerückt,bei sogenannten » Rand-

baumen«,die nur mit Einer Seite frei, mit der andern
den Bäumen des engen Schlusses zugekehrt stehen. also

dorthin ohne Ausbreitung von Aesten geblieben sind, zeigt
der Querschnitt des Stammes an der freien Seite die Jah-
resringe bedeutend an Breite zunehmend.

Bei der Eiche folgen die ersten Jahresringe in ihrem
Umriß dem sternförmigeiiMark, und auch späternoch bleibt,
— in Folge der breiten Markstrablen — eine Neigung zu

Ausbuchtungenbemerkbar is. Abbild. zu Jahi«g.·1,
Beim H ornba u m sehn wir, nachdem er erst ganz regel-
rechte Ringe gebildet, später eine Neigung zu welligem
Verlauf der Ringe eintreten. die oft, sich mit den Jahren
summirend, ganz bedeutend überhandnimmt, und schonvon

außen in den bisweilen gar starken Länaswülsten der Stämme
und Aeste erkennbar ist. Diese Wülste verlaufen nicht
etwa durch die ganze Länge des Astes, sie sind oft nur kurz,

verschmelzenmit einem benachbarten Wulste, trennen sich
wieder ec. Es ist nun einmal dein Hornbaum eigen, daß
er gern stückweis einmal an einer Stelle mehr Holz bil-

det als an der Andern. Gewifse Hölzer in den Tropen-
landern treiben es hierin noch viel weiter! —

,
Das ältere, meistens dunklere Holz wird bekanntlich

als Kernh olz (duram0n) bezeichnet, das Holz der jüng-
sten Jahresringe als Splint (a1burnum); beim Lilak

(»sykingn)nnd nndern ist der Kern röthlich,ins Violette

ziehend,beim Faulbaum (li’rangu1n)hochroth,gelbbräun-
lichbeim Suniach (R-hus). bräunlichgrünbeim Maulbeer-
baum (M()rus). Stets ist der Splint hell gefärbt; das

Ebenholz ist das dunkle Kernholz von Diospyros Ebenuni,
seine Splintlagen sind ebenfalls hell. Die Färbung des

Kernholzes wird durch eine Piamentirung der Zellnbände
hervorgerufen, die Zellen selbst führen Luft und sind keines-

wegs anatomiich verändert. Im Allgemeinen hält der Um-

riß des Kernholzes nicht genau mit den Jahresringen
Schritt, an einzelnen Stellen greift diese Umwandlung

weiter um sich als an andrenk Manchmal sieht man auf
Querschnitten selbst einzelne Splint-Jabresringe in Folge
besonders kalter Winter kernartig verfärbt.

Wer den Winter unsrer Klimate mit den Jahresringen
unsrer Holzgewächsezusammenhält und nun einen Blick in
die Trop enw elt thut, der könnte vielleicht von vornher-
einiii einen, dort, wo es keinen Winter gäbe, da könnte auch
das Wachsthum der Holzgewächse—keinperiodisches sein,
könnten keine Jahresringe gebildet werden. Hier vertritt

aber die Zeit der Trocke nh eit den Winter. Die Bege-
tation ruht-, viele Bäume zeigen einen Blattfall ganz so
wie unsre Lnubhölzerim Herbste: mit der Regenzeit er-

wacht die Natur aufs Neue. Nach Perottet giebt es am

Senegal jährlich zwei Perioden der Trockenheit — also
zweiRUhepUnktefür die Vegetation.

An einer großen Zahl twpischer Hölzer können wir

wirkliche Jahresringe Unterscheiden (am Seiiegal werden

jährlich vielleicht je zwei gebildet); meist sind sie minder

deutlich markirt als bei unsern Hölzern,weil die Gefäße in

allen Theilen der Jahresringe gleichmäßigvertheilt und

VDN gleichenDUVchmessthIzu sein pflegen, und der Ueber-

gang von den dickwandigstenHolzzellenzu den weitesten
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und dünnwandigstennicht plötzlicherfolgt, sondern ein mehr
allmäliger ist. Unger hat dies für eine große Zahl tro-

vischer Hölzer nachgewiesen;er hebt zugleich hervor, daß
Kälte und Wärme jedenfalls von größrem Einfluß seien
als Feuchtigkeit und Trockenheit, daher denn bei den tro-

piscbenHölzern die Ringe stets schwächermarkirt sind.

Jndeß, es giebt auch manche Hölzer,welche durchaus
keine Jahresringe erkennen lassen und Viele, bei

denen wir zwar ringartige Zeichnuiigenwahrnehmen, gleich-
wohl, selbst nach ernstlicher Untersuchung im Zweifel blei-

ben. müssen,ob wir diesen Ringen die Bedeutung von Jah-
resringen beimessen dürfen, da es Fälle giebt, ivo wir ge-

wiß sind, daß wir keine Jahresringe vor uns haben.
Während die Nadelhölzerscharf markirte Jahresringe

zeigen, bilden die ihnen verwandten Cycadeen keine der-

gleichen, wohl aber entwickelt der Stamm, ebenfalls perio-

disch, doch erst nach einem Zwischenraum von mehren Jah-
ren, durch Parenchyin getrennte, stark verholzte, und von

secundären, d. h. das Mark nicht erreichenden Markstrahlen
durchsehte Holzringe Die eultivirte Runkelrübe ent-

wickelt in kurzer Zeit eine großeMenge durch Parenchym
getrennte Gefäßbündelkreise,

—- scheiiibare Jahres-
ringe. Die wirklichen Jahresringe der Casuarinen,
jener interessanten Sträucher und Bäume Neuhollands,
die in ihrer Tracht an unsere Schaftbaline (Eqiijsetum)
erinnern, sind durch besondere Ausbildung des Holzparen-
chvms in mehre Zonen, — scheinbare Jahresringe
getheilt.

Diese Beispiele mögen genügen. Man hat Ursach
vorsichtig zu sein, und nicht sogleich Alles für Jahres-
ring zu halten, was sich dem unbewaffneten Auge auf dem

Querschnitt eines Holzes als Ringzeichnuiig präsentiret.
Das Mikroskop ist zu fragen, ob ein Unterschied von

Frühlings- und Herbstholz aufzufinden ist; oft ist
die Untersuchung sehr schwierig, und man findet in der

That die Ansichten der Forscher hier und da getheilt. Hat
man freilich einen ganzen Zweig vor sich,dessenAlter man

aus den Knospenspuren sicher iiachrechnen kann, so wird

man wohl auf dem Querschnitt sichtbareRinge, deren Zahl
mit dem Alter zusammentrifft, als Jahresringe deuten dür-

fen, aber auch erst, wenn es sich nach zahlreichen vergleichen-
den Untersuchungenherausgestellt hat, daß die Zahl in

allen Fällen stimmt. Bei der Mistel sieht man am

älternHolze aiifQuerschnitten, zumal wenn man sie etwas

befeuchtet, in einigen Fällen sehr deutliche, in andren nur

ganz schwach markirte Ringe. Sind sie als Jahresringe zu
deuten? Der Holzkörperder Mistel hat keine eigentlichen
Gefäße, er hat nicht einmal Holzzellen, der Unterschiedvon

Herbst- und Frühlingsholz kann hier also nicht austreten,
und das Mikroskop, das in solchen Fällen allein ent-

scheiden kann, zeigt uns durchaus keine Andeutung l)ievon.
Ich mußte deehnlb in meinem Artikel iiber die Mistelmich
dahin aussprechen, wir verniißtenbei Viscum die Jahres-
ringe. Eine nähereAuseinandersehung der Verhältnisse
unterließ ich damals, wie ich überhauptålllanchesnur ganz
obenhin berühren konnte.

· Die Besprechlmgvon Fragen, ü«er deren Entscheidung
PieWissenschaftselbst noch nicht ganz einig ist, gehörtnicht
in die Spalten eines naturwissenschaftlichenVolksblattes,
dessenTendenzja vielmehr dahingeht, mit dem Entschie-
denen, Sichern einen größern Leserkreis bekannt zu

Fluchen.Ich würde die Leser nur verwirren, wollte ich
ihnen jetzt Stellen anführen, wie sie die neue und neueste
botanischeLiteratur aufzuweisen hat, mag auch nicht die

hochachtbarenAutoritäten aufzählen,die es ganz anssrückz
lich hervorheben,daßdie Mistel keine Jahresringe hat;
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unsere Autorität soll eine eigene sorgfältigeUntersuchung
sein! Eine Winterruhe müssenwir, trotz der wintergrünen
Blätter und trotz des Schmarotzerlebens auch Vjscum zu-

gestehen; das Dickenwachsthum ist somit ein periodisches,
so gut wie die jährliche Längszunahme um je ein (ent-
wickeltes) Steugelglied. Es wäre sonach nichts leichter,
als mit Hülfe des uns aus dem eigenthümlichenWachs-

thumsverhalten der Mistel vorausbekannten Alters uns

aufzuklären, ob wir in jenen Ringen die Grenzen der

Jahreszuwachse wirklich vor uns haben· Wir würden sie
in der That als Jahresringe bezeichnendürfen, gleichviel,
wenn sie auch nicht durch Frühlings- und Herbftholz, nicht
durch periodischesAuftreten von Gefäßen, sondern einzig
durch das Verhältnißdes Holzparenchyms zum Baste her-
vorgerufen werden. Leider aber stimmt die Probe nicht

..-.-—-.-—.—,..... .— .-..-.
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ganz auf das Exempel. Allerdings findet man am älteren

Stamm mehr Ringe als am jüngern-,ja, man sieht recht
oft bei aufeinander folgenden Gliedern die Ringezahlauch
ganz regelmäßigum eins vermindert. Wer sichaber nicht
schon begnügt, nach ein paar Querschnitten, die ihm halb-
wegs eine zustimmendeZahl von Ringen-zeigten, fröhlich
auszurufen: ich hab’s!der wird finden, daß Fälle vorkom-
men, wo zwei aufeinander folgende Glieder eine gleiche
Ringezahl haben, ferner daß Ringe vorkommen, in ihrer
Zeichnung ganz genau den andern entsprechend, aber nicht
den ganzen Umkreis beschreibend,nur die Hälfte, oder drei
Viertel. Bei jungem, bis etwa 3 oder 4jährigemHolze
endlich sieht man gar nichts. Deshalb mein vorsichtiges
— wir vermissen die Jahresringe.

Klein-are Miitheilungen.
Ueber ein bisher nicht beachtetesVorkommen des

Paraffins Bekanntlich gewinnt man diese Substanz, die
aus gleichen Atomen Kohlenstoff und Wasser-stoffbesteht, also
gleichsam als festes Leuchtgas betrachtet werden kann, neben
anderen flüssigen und gasförmigen Produkten durch trockne

Destillation von Blätterschieferu, Brauukohlen, Torf u. s. w.

Das Parafsin ist bei hoher Temperatur uuzerseßt destillirbar
und man findet es aufgelöst im Theer, der aus den genannten
Substanzen gewonnen wird. Durch geeignete Methoden ge-
winnt man es aus seiner Lösung endlich als weißen durchschei-
nenden Körper, der in Kerzeuform bereits bekannt genug ge-
worden ist. Zu hohe Temperatur zerfetzt das Paraffin und man

hat es diesem Umstande zugeschrieben, daß der in großer Hitze
gewonnene Steiukohlentheer niemals Parafsin enthält. Neuer-

dings hat nun Bullev gefunden, daß das Paraffin — wenigstens
zum Theil — uicht erst durch die trockne Destillation, also un-

ter dem Einfluß der Hitze aus den oben genannten Substanzen
gebildet werde, sondern daß es, in der Boghead Kohle z. B.,
bereits fertig vorhanden sei uud durch einfaches Behandeln die-

ser Kohle mit Aether daraus aufgelöst werden könne. Aus

Steinkohlen konnte Bulley durch Aether kein Parafsin gewinnen
und er glaubt, daß nicht die große Hitze bei der Gewinnung
des Steinkohlentheers die Abwesenheit des Paraffins in letztrem
verschulde, sondern daß man einfach deshalb kein Paraffin darin

finde, weil dies in den Steinkohlen selbst nicht enthalten war.

Wenn es sich nun bestätigt, daß nach Entfernung des bereits

vorhandenen Paraffius in den bituininöfenSchiefern, in der

Brauukohle u. s. w. durch Erhitzung neue Mengen davon ge-
wonnen werden können, so haben wir hierdurch einen neuen

und sehr interessanten Beweis dafür, daß auf dem Wege lang-
samer Zersetzung, bei niederer Temperatur aber in großen Zeit-
räumen, dieselben Zersetzungsprodukteeiner gewissen Substanz
aufzutreten pflegen, die wir aus derselben durch vorsichtiges Er-

hitzen bei Abschluß der Luft in· kurzer Zeit erhalten können.
Die Art des Zerfallens höher zufammengcsetzterKörper in ein-

fachere ift in beiden Fällen dieselbe. D. D.

Für Haus und Werkstatt

Verfahren zum Entfuseln des Branntweius. Die-

ses Verfahren, nach Dingler’s ,,Polyt. Journ.«, von Vandevelde
in Gent vorgeschlagen, gründet sich auf die Beobachtung, daß
das Fuselöl in einem Spiritus von 500 (400R.) und selbst
von 400 C. (320 R.) vollständig aufgelöst bleibt. Auf 250C.

(20o R) abgeküblt,trübt sich die Flüssigkeitund hält nur noch

wenig Fuselöl aufgelöst zurück: kühlt man sie aber bis auf
150 C. (120 R) ab, so hält sie gar kein Fuselöl mehr aufge-
löst und dieses schwimmt dann sogar auf dem Spiritus.

Das Verfahren ist daher folgendes: Man sammelt den sämmt-
lichen, durch Destillation der gegohrenen Maische erhaltenen,
fusclölhaltigen Branntwein, kühlt ihn auf 150 C. (12o R.) ab,
rührt ihn dabei gut um und seibt ihn dann durch einen Filter.
Die Flüssigkeit wird ihren frühern ekelhaften Geruch vollständig
verloren haben, einen angenehmen Geschmack besitzenund sehr
klar sein; sie kann nun rectisicirt werden.

inming’s Verlag in Glogau.

Der auf diese Weise behandelte Branntwein wird in sehr
kurzer Zeit klar uud besitzt die Eigenschaft, beliebig verdünnt
werden zu können, ohne daß er sich trübt. Dies ist das An-
zeichen, daß er kein Fuselöl enthält. Als Filtrirapvarat braucht
man nur zwei Kuer über einander zu stellen, von denen die
obere einen din«cl)löchertenBoden hat; diesen bedeckt man mit
einer großen Scheibe von Flauell, auf welcher eine mehr oder

weniger dicke Schicht gewaschenenSandes angebracht wird; auf
diese Schicht kommt noch eine solche von Flachs oder Hanf,
welche die ersten Unreinigkeiten zurückhält, so daß man den
Sand weniger oft zu erneuern braucht. (thche Musterztg.)
Schießbaumwolle findet zum Sprengen in Steinbrüchen

neuerdings wieder mehrfache Anwendung, nachdem sie durch
mehrere Unglücksfälle, die ihre unvorsichtige Anwendung bei
Merthhr Tudvill verursacht hatte, sehr in Berruf gekommen
war. Anstatt,wie früher, die Baumwolle lose anzuwenden, ladet
man sie setzt fest zusammengerollt in Patrouen und besetzt diese
gut, wobei sich eine Kostenersparniß von über 500X0ergeben soll.
Bei der frühern losen Verwendung sog die Schießbaumwolle
leicht Feuchtigkeit und wirkte dann nicht mehr, oder sie ent-

zündete sich öfters beim Niederrammen mit dem Stampfer in
dem Bohrloche gerade so, wie in einem vneumatifchen Feuer-
zeuge, und verursachte Unglücksfälle. Beide Nachtheile werden

bei der Anwendung in fest gerollten und eingepackten Patrouen
vermieden. (Berggeist.)

Verkehr.
»

Herrn B. V. in Dr· — Sie wünschen »in Aus der Heimatb einige
Bucher genannt zu haben, welche ich verfaßt habe.« Jndem ich voraus-

fetze, daß Sie dabei nur meine Volksfchriften meinen, setze ich Ihnen
deren Titel in der Zeitfolge ihres Erscheinens hierher.

Der Mensch im Svieqel der Natur. Ein Poltsbuch 5Bände.
Mit Holzschnittem (Bd. 1. 3. u· 4..in 2. Aufl.) Leipzig, Keil, 1849—53.

Povulärel Vorlesungen aus dem Gebiete der Natur-.
(1. Vanrn Piikroskopiscbe Blicke »inden innern Bau und das Leben der

Gewächse. 2z Band. Die Versteinerungen.) Mit lith. Tafeln und Holz-
fchnitteu. Leiuzig Costenoble, 1852, 53.

Flora im Winterkleide. Mit ölHolzfchuitten und I Titelbildr.
Ebendaselbst 1854.

- Reise-Erinnerungen aus Spanien. 2 Bände.

Landschaften und Holzschnittcn. Ebendaselbst 1854.

Die Geschichte der Erde. Eine Darstellung für gebildete Leser
Ilnd·Leser1nnen.Miit Jllustrationen und einer landschaftl- Ansicht C- der

Steinkohlenieit Frankfurt-« a. Vi» Vieidinger Sohn U- Comp- 1856.

(Erfcheint in Kurzem in 2. Auflage.) .

·Die vier Jahreszeiten. Miit 4 Vegetatiousansicchtm95 Holz-
schnitten und Tyden-Naturfelbstdruck. Gotha, 1855. Jetzt Juckart in
Breslau.

Dasselbe. Volksansgabe. Ebendaselbst. 1856.

V. Auerswald und E. A. RoßmckßlcV BPtCUische Unter-
haltungen zum Verftändnifder betmakklvlchenFlora. Mit
48 Tafeln und 380Holrfchnitten. Leipzig-»MUINWVUM1858.

Das Wasser. Eine Darstellung ka SemldktkLeser nnd Leser-innen.
Mit 8 Litliogravhien in Tondruck und 4gHokmmltteruLeipzig, Brand-

ftetter, 1858. (Ziveite vermehrte AUCSC ev 1859-) 4 Thaler.
Der naturgefchichtliche UntårklchksGedankenund Vorschläge

zu einer Umgestaltung dessele Und « muqu zur Beschaffung naturge-
s-.1:ichtl.Sei-mitten Leipzig- Bkandstcktehlsbo 15 Nak.

Noch füge ichbittzll- dag-Såsch Ncklxlstdrdie 1.Lief. meines Buches
»der Wein-« in den-»Es

- che".V-tlk1g-Heivecvekg u.Leivxig,
ausgegeben werden kläle . splkd ln8Lieferungen mit Zahlreichen
Holzschuitten und ie Upiekstlchellblmlcn Jahresfrist vollendet sein.

ENit 2 lithogr.

Druck von Ferber s- Seydel in Leipzig-


